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Prof. Dr. Martin Bircher
3. JUNr 1938 BIS 9. JULI 2oo6

M artin Bircher wurde 1968 an

der Universität Zürich mit
einer Arbeit tiber den Übersetzer

und Dichter Johann Wilhelm von

Stubenberg (1619-1663) Promo-
viert, und er hat sich 1971 hier mit
einer Dokumentation zur frühen
Shakespeare-Rezeption in der Schweiz

habilitiert. 1968 bis 1980 war er

Dozent an der McGill UniversitY in
Montreal.

Martin Bircher hat sich vor allem

um die Erforschung der deutschen

Barockliteratur in einem weiten
kulturgeschichtlichen Horizont ver-

dient gemacht; dabei traten die

Fachliteratur, das Gelegenheits-

schrifttum, die OPer, die Emblema-

tik, die Erbauungsliteratur ins Blick-

feld der sich neu belebenden Ba-

rockforschung. Aber nicht nur dem

1 7. Jahrhundert galt Birchers Inter-
esse; er hat auch die Schriften von

Salomon Gessner (1730-1788) und

die Gedichte des Malers Johann
Heinrich Füssli (1741-1825) neu

herausgegeben.
Über zwanzig Jahre lang wirkte

er an der Arbeitsstelle zur Erfor-

schung des 1 T.Jahrhunderts im Rah-

men des ForschungsProgramms der

Herzog-August-Bibliothek in Wol-
fenbüttel; als Spiritus Rector wie
auch tätig seine Pläne umsetzend.

Seit 1977 erschien die monumentale
Bibliographie (Deutsche Drucke des

Barock 1600-7720 in der Herzog-

August-Bibliothekr, die 46 Bände

umfasst. Ganz Pragmatisch hatte

Bircher sich dazu entschieden, die

mehreren hunderttausend Titel der

Bibliothek entlang der alten
Aufstellungsordnung nach

Sachgruppen mit einer mo-
dernen Titelaufnahme in
I(urzform und beigegebenem
Faksimile der Titelseite zu

erschliessen. Als Redaktor

der <Wolfenbütteler Barock-

Nachrichtenr, die stets über
die neuesten Funde und Forschun-
gen informierten, wirkte er 1978

bis 1996.
Ein Schwerpunkt seiner wissen-

schaftlichen Tätigkeit war sodann

die Erforschung des I(ommuni-
kationsnetzes der gegen 900 Mit-
glieder der <Fruchtbringenden Ge-

sellschafb, der ältesten Akademie
Deutschlands, die 1617-1680 be-

Martin Bircher,

Literaturuissen-
schaftler, seit 1971

Privatdozent, von

1982 bis 2004

Titularprofessor für
Deutsche Literatur-
wissenschaft.

hfi r-

stand und sich derAufgabe widmete,
die deutsche Sprache nin ihre uralte
gewöhnliche und angeborne teut-
sche Reinigkeit und Zierde> zurück-
zuführen, und allgemein eine

Wiederherstellung eines die Stände

übergreifenden, tugendhaften ge-

sellschaftlichen Lebens anstrebte.

Bircher regte die Erschliessung der

Selbstdarstellung der Akademie in
I(orrespondenzen, Satzungen, Actus

und Akademiearbeiten an. Während
dreissig Jahren sammelte er mit
Spürsinn Bücher, Portrãts, I(upfer-
stiche, Handschriften, Einblattdru-
cke, Landkarten der Fruchtbringen-
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den Gesellschaft. Diese private
Sammlung von 1331 Dokumenten
beschrieb er in einem ausführlichen,
reich bebilderten l(atalog (<lm Gar-
ten der Palmer, erschienen 1998);
1995 erwarb die University of Cali-
fornia die Sammlung, die heute un-
geteilt in deren Bancroft Library in
Berkeley den Forschern zur Verfü-
gung steht. 1996 bis zu seiner Pen-
sionierung Anfang2004 war Martin
Bircher sodann Direktor der <Biblio-
theca Bodmeriana> in Cologny;
während seiner Direktion ist dort
der Erweiterungsbau von Mario
Botta entstanden.

Mit Ausstellungen hat er die
Literatur der vergangenen Jahrhun-
derte einem breiteren Publikum vor
Augen geführt und in den sie be-
gleitenden l(atalogen kommentiert.
Zwei Beispiele hierfür: Die Aus-
stellung der Fondation Bodmer
<Spiegel der Weltr, die bedeutende

Handschriften und Bücher aus drei
Jahrtausenden präsentierte, wurde
2OOOl200"l in mehreren Städten ge-
zeigt. I(leinodien seiner eigenen
Sammlung zur Wirksamkeit der
Fruchtbringenden Gesellschaft wa-
ren 1992/93 in Wolfenbüttel, Müns-
ter/W. und Zürich zu sehen.

Martin Bircher war ein universal
gebildeter Gelehrter, ein Anreger,
ein Bücherfreund und leidenschaft-
licher Sammler. Es ging ihm darum,
die Texte in ihrer Materialität be-
reitzustellen, indem er sie als Faksi-
mile edierte, in Ausstellungen ver-
anschaulichte und indem er sie für
die Forschenden in Form der Biblio-
graphie raisonnée erschloss. Darin
ist er Georg Philipp Harsdörffer ver-
wandt (eine zentrale Gestalt der
Fruchtbringenden Gesellschaft), der
sein Werk ebenfalls vor allem im
Erschliessen und Bereitstellen für
andere sah. PøulMichel
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Prof. Dr. Johann Jakob Burckhardt
13. JULI 1903 BIS s. NOVEMBER 2006

f ohann Jakob Burckhardt ent-
I stammte einer alten Basler Bür-

terfamilie. Zu seinen Vorfahren ge-

hört Hieronymus Bernoulli-Ebneter
(1669-1760), Bruder der beiden

Mathematiker, und seine Familie

stand seit seiner Jugend in freund-
schaftlichen Beziehungen zu den

Professoren Rudolf Fueter und
Andreas Speiser, die ab 1916/17 die

beiden Mathematik-Lehrstühle an

der Universität Zürich inne hatten.
Es lag deshalb nahe, dass Burckhardt
nach vier Semestern in Basel, Mün-
chen und Hamburg sein Studium in
Zürich fortsetzte, wo er im Dezem-

ber 7927 mit einer Arbeit über die

Algebren der DiedergruPPen bei

Speiser promovierte. Darauf ver-
brachte er zur Perfektionierung der

französischen Sprache einige Mo-

nate in Paris, um schliesslich auf
Empfehlung von Professor SPeiser

im Mai 1928 nach Göttingen, dem

damaligen Mekka der Mathematik,
zu gehen. Hier eröffnete sich ihm
eine neue Welt, die seine sPäteren

Forschungen prägte. Zusammen mit
B. L. van der Waerden, M. Deuring
und G. I(öthe besuchte er die

berühmten Vorlesungen von EmmY

Noether und traf dort auch den

Mathematikhistoriker Otto Neuge-

bauer, den Begründer des <Zent-

ralblattes für Mathematikr, für das

Burckhardt weit über 300 Artikel-
und Buchrezensionen verfasste.

Obwohl Burckhardt in Göttingen
eine Assistentenstelle angeboten

wurde, verliess er Deutschland im
Frühjahr 1930 wegen der sich an-

bahnenden politischen Ent-
wicklung. In seinem Eltern-
haus in Basel arbeitete er
zunächst an einem arithme-
tischen Zugang zur l(ristallo-
graphie, bis ihm im Frühjahr
1932 von Prof. Fueter für die
nächsten drei Jahre eine hal-
be Assistentenstelle am Ma-
thematischen Institut der Univer-
sität Zürich angeboten wurde. lm
Sommer 1933 habilitierte er sich

mit der Schrift (Zur Theorie der

Bewegungsgruppen) an der Uni-
versität Zürich. Daneben unterrich-
tete er aushilfsweise am Technikum
Winterthur und an der Töchter-
schule auf der Hohen Promenade in
Zürich. 1942 wurde er an der Uni-

versität Zürich Titularprofessor.
1943144 vertrat er den beurlaubten
Otto Spiess an der Basler Universitât.
Eine Berufung nach l(airo kam ver-
mutlich wegen Problemen bei der
Honorarüberweisung nicht zustan-
de. 1945 erhielt er am Mathemati-
schen Institut der Universität Ziirich
eine halbe Stelle als Oberassistent,

die 1948 auf eine Zweidrittelstelle
und 1954 auf Betreiben van der
Waerdens zu einer vollen Stelle er-
weitert wurde, die er bis zu seiner

Pensionierung im Jahre 1970 inne

hatte. In Zúrich war Burckhardt
während eines ganzen Vierteljahr-

/- ,1,ß ,,tt, k ftø.¿dd

JohånnJakob
Burckhardt,

Mathematiker, seit

1933 Privatdozent,

vot 7942 bis 1977

Titularprofessor für
Mathemãtik
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hunderts eine wichtige Stütze der
Lehre, indem er die einführenden
Praktika und die Darstellende Geo-
metrie betreute, jeweils an den
mathematischen und mathematisch-
philosophischen Seminaren mit-
wirkte und mathematische Spezial-
vorlesungen hielt. Für Generationen
von Studierenden war er eine hilfs-
bereite Ansprechperson und ein
wertvoller Berater in allen prakti-
schen Fragen des Studiums.

Das wissenschaftliche Werk von
Professor Burckhardt umfasst die
drei Hauptarbeitsgebiete Algebren,
Bewegungsgruppen der I(ristallo-
graphie sowie Geschichte der Ma-
thematik und Naturwissenschaften.
Aufdem ersten Gebiet sind die Über-
setzung des Buches von L E. Dickson
<Algebras and Their Arithmetics>
(1923) hervorzuheben sowie seine
Dissertation. Bleibenden Ruhm si-
cherte sich Burckhardt mit den Wer-
ken <Die Bewegungsgruppen der
I(ristallographie> (7947, 2. Auflage
1966) und <Die Symmetrie der Kri-
stalle,) (1988). Im Gegensatz zu E. S.

Fedorov und A. Schoenflies, welche
um 1890 eine geometrische Theorie
der l(ristallklassen entwickelt hat-
ten, gründet Burckhardts Zugang in
der arithmetischen Theorie der Git-
ter. ZuÍ Geschichte der Wissen-
schaften veröffentlichte er zahlrei-
che Arbeiten, wie zum Beispiel eine
Faksimile-Ausgabe des von ihm in
der Zentralbibliothek entdeckten
Bamberger Rechenbuches aus dem
Jahre 1483, eine Geschichte der Ma-
thematik an der Universität Zürich

von 1916 bis 1950 sowie eine Edi-
tion des Briefiruechsels zwischen Fe-
dorov und Schoenflies. Ganz beson-
ders hervorzuheben sind aufdiesem
Gebiet seine Arbeiten über Leonhard
Euler und Ludwig Schläfli, wobei er
auch tatkräftig bei der Edition ihrer
gesammelten Werke mitwirkte.

Daneben war Burckhardt in zahl-
reichen wissenschaftlichen Gesell-
schaften und Gremien aktiv. So
war er während dreissig Jahren
geschäftsführender Redaktor der
<Commentarii Mathematici Helveti-
ci> der Schweizerischen Mathemati-
schen Gesellschaft und vertrat die
Zürcherische Naturforschende Ge-
sellschaft während ebenfalls dreis-
sig Jahren in der Kommission der
Zentralbibliothek. Beide Gesell-
schaften ernannten ihn für seine
Verdienste zum Ehrenmitglied. Bis
ins hohe Alterwar Burckhardt mit ei-
ner erstaunlichen Gesundheit und
geistigen Leistungsfähigkeit geseg-
net. Noch im Alter von 78 Jahren
absolvierte er den Engadiner Mara-
thon, 1 985 bestieg er seinen letzten
Viertausender, bis kurz vor seinem
Tod verfasste er Rezensionen und
nahm auch am Festkolloquium zu
seinem 100. Geburtstag aktiv teil.
Burckhardt hat zu einer Zeit, als der
mathematischen Forschung in der
Schweiz noch sehr beschränkte Mit-
tel zur Verftigung standen, ausser-
ordentliche Dienste geleistet, wofür
ihm die heutige mathematische Ge-
meinschaft in unserem Lande zu
grossem Dank verpflichtet ist.

Erwin Neuenschwander
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Prof. Dr. Eduard Haefliger
1. JULt l9.l 0 Bls 13. JULI 2006

/l m 1 3.juli 2006 istder ehemalige
I'lchefarzt der Zürcher Höhenkli-
nik Wald und langlährige Präsident

der Lungenliga Zürich, Prof. Dr. med.

Eduard Haefliger, wenige Tage nach

seinem 96. Geburtstag nach kurzer
I(rankheit verstorben. Wir verlieren
mit ihm einen grossen Arzt und
Pionier im l(ampf gegen die Tuber-
kulose.

Er hat während seines langen

Berulslebens miterlebt, wie die Tu-
berkulose vom weissen Tod - der in
der ersten Hälfte des 20. Jahrhun-
derts noch Tausenden von Schwei-

zerinnen und Schweizern das Leben

gekostet hat - zu einer heilbaren
I(rankheit geworden ist. Er ftihrte
die medikamentöse und chirurgi-
sche Therapie der Tuberkulose in
Wald ein. An Nierentuberkulose
erkrankt, hat er am eigenen Leibe

erlebt, wie Injektionen von Strep-

tomycin wirken.
Bei seinem Stellenantritt als

Chefarzt und Direktor der Zürcher
Höhenklinik Wald 1941 war er erst

31 Jahre alt. Damals starben in der
Schweiz noch jedes Jahr mehr als

3000 Menschen an Tuberkulose.
Nicht nur dank der ChemotheraPie,

sondern auch durch die von ihm im
I(anton Zürich eingeführte Impfung
gegen die Tuberkulose und die
Schirmbild-Untersuchung zur Früh-
entdeckung zeichnete sich bald ein
Rückgang der Patienten ab. Heute

erkranken in der Schweiz jährlich
weniger als 600 Menschen an Tu-
berkulose, und Todesfälle sind äus-

serst selten geworden.

Eduard Haefliger führte
die Zürcher Höhenklinik
Wald während 36Jahren mit
grosser Umsicht und in wei-
ser Voraussicht. So leitete er,

kurz vor seinem Rüclftritt
Ende 1976, die Umwandlung
der Tuberkulose-Heilstãtte
in eine Spezialklinik zur Re-

habilitation von Lungenkrankheiten
und anderen chronischen l(rankhei-
ten ein. Damit hat er den Grundstein
zum Weiterbestehen der Zürcher
Höhenkliniken Wald und Davos ge-

legt. In diesem Zusammenhang ist
ihm als einschneidendes Ereignis

eine Rüge der Gesundheitsdirel<tion
in Erinnerung geblieben, die er ein-
stecken musste, weil er die damals

,E /{*" u-f-T-i t+1,,

Eduard Haefliger,

Sozialmediziner,

seit 1953

Privatdozent,

von 1970 bis 1985

Titularprofessor

für Sozialmedizin,

insbesondere

I(rankenhauswesen.

1

geplante Umwandlung in eine Psy-

chiatrische I(linik verhindern woll-
te: Er wies unter Umgehung des

Dienstweges auf die Brandgefahr in
dem damals vorwiegend aus Holz
bestehenden I(linikgebäude auf dem
Faltigberg hin !

Von 1963 bis 1985 war l(linik-
direktor Haefliger zudem Präsident
der Lungenliga Zürich. Unter seiner
Leitung wurde aus der früheren Tu-
berkulose-Lig a ab 197 2 schrittweise
eine für alle Lungenkrankheiten zu-
stândige Gesundheitsorganisation.
Während mehr als 20Jahren organi-
sierte und leitete er die Arztefort-
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bildungskurse zuerst in Arosa und
spåter in Davos.

Dem vielseitig interessierten
Arzt lag die Gesundheitspolitik be-
sonders am Herzen: Er war Präsi-
dent des Verbandes Schweizerischer
I(rankenanstalten, heute H+, Ehren-
mitglied der Internationalen Union
und der Schweizerischen Vereini-
gung gegen Tuberkulose und Lun-
genkrankheiten (heute Lungenliga
Schweiz), der Organisation <Tag der
I(rankenr und Ehrenpräsident der
Lungenliga Zürich. Als Titularpro-
fessor für Sozialmedizin hielt er
Vorlesungen über das l(rankenhaus-
wesen an der Universität Zürich.

Wenige Tage vor seinem Tod
hat der bis in sein hohes Alter be-
eindruckend vitale Eduard Haefl iger
seine letzte Publikation zur Epide-
miologie der Tuberkulose zur Ver-

öffentlichung eingereicht. Er stellt
darin die Prognose, dass die Tuber-
kulose bei uns wahrscheinlich erst
in zwei bis drei Jahrzehnten ausge-
rottet sei, in Entwicklungsländern
nicht einmal in einemJahrhundert.

Eduard Haefliger hat immer
wieder betont, dass die beiden wich-
tigsten Ereignisse in seinem Leben
die Berufswahl alsArzt und dieWahl
seiner Ehefrau Anna waren, welche
ihm auch als Ärztin zur Seite stand.
Nach demTode seinerGattin lebte er
bis vor einemJahr selbständig in sei-
nem Haus am Südhang des Bachtels.
Sein Motto gegen die Beschwerden
des Alterns war: <Akzeptieren, nicht
jammern - aber schimpfen ist er-
laubt.r Er verstarb nach kurzer
I(rankheit im Pflegezentrum Drei
Tannen, dem früheren Akutspital in
wald. otto Brändli
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Prof. Dr. Alfred Huber
7. FEBRUAR 1918 BIS 9. JULI 2006

¡¡ rof. Dr. med. Alfred Huber ist am

.1 9. Juli 2oo6 plötzlich und uner-
wartet in seinem 89. Lebensjahr

verstorben. Er hinterlässt Ehefrau,

I(inder, Grosskinder und einen gros-

sen Freundeskreis. Die Universität
Zürich, die Fachgesellschaften, der
Rotary Club Zürich und die Zunft
zum Weggen beklagen den Verlust
eines hervorragenden Exponenten
der Schweizerischen Ophthalmolo-
gie und eines liebenswürdigen, ge-

radlinigen Freundes.
Alfred Huberwurde 1918 in eine

Optikerfamilie geboren und wuchs
in Zollikon auf. In Zürich studierte er
nach der Matura am kantonalen
Gymnasium Medizin und legte 1943

das Staatsexamen ab. Eine Disser-

tation bei Prof. Alfred Vogt unter
Leitung von Prof. Wagner an der
Zürcher Augenklinik waren die ers-

ten Schritte auf dem Gebiet der
Augenheilkunde, für die er sich bis

zum letzten Tag begeisterte und
einsetzte. Die weitere klinische und
wissenschaftliche Ausbildung er-
fuhr Alfred Huber durch die Besten

seinerZeit. Zunächstwar erAssistent
bei Prof. Mark Amsler. Die Erfor-
schung der l(ammerwasserschranke
zusammen mit Florian VerreY war
das erste grössere Forschungspro-
jekt, das als wissenschaftliche Leis-

tung herausstach und zugleich den

Uveitisschwerpunkt der Zürcher
Augenklinik mitbegründete. Eine

weitere prägende Persönlichkeit in
Alfred Hubers Werdegang war Prof.

Hugo l(rayenbühl, Begründer der
Neurochirurgie am Universitätsspi-

tal Zürich. Ebenso prägend

war auch der Aufenthalt am
Institute of Ophthalmology
in London unter Sir Stuart
Duke Elder, dem Verfasser

des grössten ophthalmolo-
gischen Nachschlagewerkes.
Das profunde Wissen des

Verstorbenen und sein In-
teresse für das gesamte SPektrum

der Augenheilkunde gehen mit auf
diese Zeit zurück. Das Ergebnis der
Wanderjahre war ein Arzt mit Pro-
funden Kenntnissen, ein Wissen-
schaftler mit hohem Anspruch, ein
Lehrer mit bester Tradition und ein

Weltbürger mit dichtem internatio-
nalem Beziehungsnetz, das er zum
Wohle des Nachwuchses und der
Sache zu nutzen wusste.

yb---t-'tt

Alfred Huber,

Augenarzt,

seit 1954

Privatdozent,

von 1963 bis 1993

Titularprofessor für
Ophthalmologie.

Nach mehrjähriger Oberarzt-
tätigkeit an der Augenklinik unter
Amsler begründete Alfred Huber
1951 im Zentrum von Zürich eine

eigene Praxis. Parallel dazu habili-
tierte er sich 1 954 an der Universität
Zürich. Dieses schwierige Unterfan-
gen zeigt, dass der Schritt in die freie
Berufsausübung keinen Bruch im
Lebenslauf des Verstorbenen dar-
stellte. Während dieser Zeit erfolg-
ten zudem Studienaufenthalte in
Chicago, San Francisco, Baltimore,
Philadelphia, Boston, Montreal und
New York.
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Nach dem altersbedingten Rück-
tritt von Mark Amsler 1960 als Or-
dinarius für Augenheilkunde an
der Universität Zürich wurde Alfred
Huber als frei praktizierender Oph-
thalmologe und Privatdozent der
Universität primo loco auf die Liste
der Ztircher Fakultät für das Ordi-
nariat der Augenklinik gesetzt. Die
Wahl fiel letztendlich jedoch auf
Prof. Ruedi Witmer. Alfred Huber
hatte die Grösse, dem gewählten
Ordinarius während seiner ganzen
Amtszeit hindurch loyal zur Seite zu
stehen. Als l(onsiliarius für Oph-
thalmologie, Neurologie und Neuro-
chirurgie setzte Alfred Huber sei-
ne klinische und wissenschaftliche
Tätigkeit am Universitätsspital Zü-
rich und in der Praxis erfolgreich
fort. Sein Forschungsinteresse galt
nun vorwiegend der Neuroophthal-
mologie, den engen Beziehungen
zwischenAuge und Gehirn mit kom-
plexen Augenbewegungsstörungen,
der Elektromyographie sowie dem
Einsatz von Botulinustoxin bei
Fehlinervationen der Augenmus-
keln und der okulären Adnexe. 1963
wurde Alfred Huber zum Titular-
professor der Universität Zürich er-
nannt.

Zahllose Publikationen, Gast-
und Hauptreferate sowie Mitglied-
schaften von Redaktionskomitees
und in Fachgesellschaften sind Zeu-
gen seines unermüdlichen Einsatzes
für Forschung und Lehre. Einzelne
Marksteine seien erwähnt: Mitglied
des Redaktionskomitees <Klinische

Monatsblätter für Augenheilkunde>,
<Aktuelle Neurologie>, <Editor in
Chiefi der Zeitschrift <Neurooph-
thalmology>. Alfred Huber war
Emptänger so herausragender Aus-
zeichnungen wie des Franceschetti-
Liebrecht-Preises der Deutschen Oph-
thalmologischen Gesellschaft und
des Alfred-Vogt-Preises der Schwei-
zerischen Ophthalmologischen Ge-
sellschaft. Er nahm Positionen wie
die des Senators der Schweizeri
schen Akademie der Medizinischen
Wissenschaften sowie des Präsiden-
ten und später des wissenschaftli-
chen Sekretärs der Schweizerischen
Ophthalmologischen Gesellschaft
ein. Bis ins hohe Alter stellte sich
Alfred Huber seinem kategorischen
lmperativ und vollendete in seinem
80. Lebensjahr zusammen mit dem
Neurologen Prof. I(ömpf als Editor
sowie mit weiteren Autoren sein
grösstes publizistisches Werk, die
<l(linische Neuroophthalmologie>
im Thieme-Verlag. Bis zu seinem
Tode brachte sich Alfred Huber auch
in die EMDO-Stiftung der CS ein, die
sich der Förderung des medizini-
schen Nachwuchses und der medi
zinischen Forschung verschreibt.

Der Arzt Alfred Huber hatte, be-
dingt durch fachliche Brillanz und
Einfühlsamkeit, eine starke regiona-
le, überregionale und internationale
Ausstrahlung. Viele Patienten sind
ihm bis zu seinem Tod treu geblie-
ben und werden um ihn trauern.

Elmar Messmer
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Prof. Dr. Ulrich Klöti
s. JUNr 1943 BrS s. FEBRUAR 2006

r r lrich l(öti. Professor für Poli-
LJ tikwissenschaft und Prorektor
für Lehre an der Universität Zürich,
ist am 5. Februar 2006 in seinem
63. Lebensjahr völlig unerwartet
verstorben.

Nach Schulen in Bern und Neu-
enburg studierte Ulrich I(öti Sozio-

logie, Nationalökonomie und Poli-
tikwissenschaft an der Universität
Bern. Nach dem Studienabschluss im

Jahre 1968 war er als Assistent bei

Professor Erich Gruner am dama-

ligen Forschungszentrum für Ge-

schichte und Soziologie der schwei-
zerischen Politik der Universität
Bern tätig. Nach der Promotion mit
einer verwaltungssoziologischen
Arbeit zu den Chefbeamten in der
Bundesverwaltung im Jahre 1972
lolgten Studienaufenthalte in den

USA (Princeton University, Uni-
versity of Michigan). Zurück in der
Schweiz, wirkte er ab 1973 als

Direktionssekretär des damaligen
Bundeskanzlers Karl Huber. ln die-
ser Funktion befasste er sich unter
anderem mit der Legislaturplanung
des Bundesrates, die er später auch

zum Forschungsgegenstand machte.
ImJahre 1980wurde Ulrich l(öti

auf den neu geschaffenen Lehrstuhl
für Innenpolitik und vergleichende
Politik an der Universität Ztirich
berufen. Seine Forschungstätigkeit
war ausgesprochen vielftiltig. So

befasste er sich unter anderem mit
der Stellung der Städte im schwei-
zerischen Bundesstaat, mit den ln-
formationsgrundlagen in Gesetzge-

bungsprozessen, mit der politischen

Bildung, mit konzeptionellen
und methodischen Fragen
der Politikevaluation, mit
Abstimmungen und Wahlen,
mit der Arbeitsweise von
Regierungen, mit den Folgen
der europäischen Integra-
tion sowie mit Entschei-
dungsprozessen zur schwei-
zerischen Aussenpolitik. Ulrich I(öti
war auch an der Entstehung der
einschlägigen Grundlagenwerke der
schweizerischen Politikwissenschaft
massgeblich beteiligt. Sein breites
Wirken kommt auch in der zu sei-

nem sechzigsten Geburtstag veröf-
fentlichten Festschrift <Politik im
Fokus> deutlich zum Ausdruck.

Neben seinen Tätigkeiten als

akademischer Lehrer und Forscher
widmete sich Ulrich l(öti unter
anderem dem Aufbau eines voll-
wertigen Hauptfachstudiengangs in
Politikwissenschaft an der Univer-
sität Zürich, wo dieses Fach bis 1996
nur als Nebenfach belegt werden
konnte. In derZeitvon 1988 bis 2000
leitete er die Forschungsstelle für
Politische Wissenschaft, die im Jah-
re 1996 zum Institut für Politik-
wissenschaft wurde. Daneben war
er von 1984 bis 1986 Präsident der
Schweizerischen Vereinigung für
Politische Wissenschaft, von 1991

bis 1997 Vizepräsident der Schwei-

u\ \"6t"

Ulrich l(löti,
Politologe, seit 1980

Extraordinarius,

von 1986 bis 2006

Ordentlicher

Professor für
Politische wissen-
schaft, besonders

Vergleichende

Politik/lnnenpolitik.
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zerischen Akademie der Geistes-
und Sozialwissenschaften und von
1997 bis 2004 Mitglied des For-
schungsrates des Schweizerischen
Nationalfonds. Weiter engagierte
sich Ulrich Klöti - von 1990 bis
2000 als Co-Chairman - im Research
Committee 27 (Structure & Organi-
zation of Government) der Interna-
tional Political Science Association.
Zu seinen Ehren hat diese Organi-
sation den <Ulrich I(öti Award for
Distinguished Contributions to the
Study of Public Policy, Administra-
tion, and Institutions> geschaffen.

Im März 2004 wurde er zum
Prorektor für Lehre der Universität
Zürich gewählt. In dieser Funktion
befasste sich Ulrich Klöti neben
vielen anderen Aufgaben mit der
Umsetzung der Bologna-Reform und
mit der Förderung der qualität in
der universitären Lehre, wo er mass-
gebliche Impulse setzen konnte. Er

hat diese Aufgabe mit grossem En-
gagement für die Sache und einem
eindrücklichen Leistungsausweis bis
zu seinem Tod wahrgenommen.

Neben der grossen Beachtung,
die sein Wirken in Lehre und For-
schung fand, war l(öti stets auch der

Bezug zur Praxis ein Anliegen. So war
er massgeblich daran beteiligt, dass
die Bundesverlassung heute einen
Städteartikel (Art. 50 BV) und einen
Evaluationsartikel (Art. 1 70) enthålt
und dass regelmässig nach Volks-
abstimmungen Befragungen, die so-
genannten VoX-Analysen, Auskunft
über die Motive der Stimmenden
geben. In den wissenschaftspoliti-
schen Gremien hat er sich erfolgreich
für die Stärkung der Sozialwissen-
schaften und besonders der Politik-
wissenschaft eingesetzt. Sein Bezug
zur Praxis kommt auch in den zahl-
reichen Forschungs- und Beratungs-
mandaten für öffentliche Stellen
zum Ausdruck. Trotz des Praxisbe-
zugs verlor er aber nie die kritische
Distanz, die ihm eine systematische
Analyse und ein ausgewogenes Ur-
teil ermöglichte.

Sein Tod hat ihn aus einem äus-
serst aktiven und erfolgreichen
Leben herausgerissen. Die Uni-
versität Zürich und die Schweizer
Politikwissenschaft haben eine be-
deutende und hochgeschätzte Per-
sönlichkeit verloren. Ulrich Klöti
hinterlässt eine grosse Lücke.

ThomasWidmer
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PD Dr. Willy Meier
11. NOVEMBER 1929 BIS 4. AUGUST 2OO6

w lll,H:l. 
."î:,',::i 

ü'"T:
durchlief die Zürcher Schulen auf
dem üblichen Weg. Noch in jungen

Jahren erkrankte erjedoch an einer
Lungentuberkulose und musste, wie
es dannzumal die Regel war, zur Kur
nach Davos, profitierte aber bereits
von den damals noch neuen tuber-
kulostatischen Medikamenten. Die-
se gut überstandene l(rankheit hat
ihn in mehr als einer Hinsicht ge-

prägt. Er vermied körperliche Stra-
pazen und pflegte sein geliebtes

Hobby, diejagd, in seinen späteren

Jahren lieber auf dem Hochsitz als

mit weiten Fussmärschen. Und vor
allem packte ihn während der
I(rankheit eine Faszination für die
Lunge und die Lungenchirurgie, die

ihn zeitlebens nicht mehr losliess.

Nach dem medizinischen Staats-

examen kam er bald nach Zürich in
die Chirurgische I(inik des dama-

ligen Kantonsspitals zu Prof. Alfred
Brunner und am 16. APril 1961 zu

Brunners Nachfolger Prof. Ake Sen-

ning. Hier durchlief er die ganze

Weiterbildung und war von seinen

Mitassistenten als fröhlicher, un-
terhaltsamer Compagnon geschätzt.

Für die Chirurgie war er bei Senning,

dem Star der Herz-, Gefäss- und Lun-
genchirurgie, bestens aufgehoben,

und auch der Lehrer erkannte bald
die spezifische Begabung seines

Schülers. Senning operierte bis 1 969
praktisch alle Herzen selber; die

Herzabteilung wurde damals von
den Oberärzten in Rotation geführt.

Als die Herz- und Gefässchirurgie

immer differenzierter wurde und
die Patientenzahl immer mehr zu-
nahm, wurde in Abkehr vom Rota-

tionsprinzip die Oberarztfunktion
auf diesem Teilgebiet Mitarbeitern
fest übertragen. Willy Meier war
dafür prädestiniert. Bald wurde
daraus das sich gegenseitig anspor-
nende, innovative Triumvirat Meier,
Messmer und Turina. In den herz-
chirurgischen Operationssälen ging

es in den nächsten Jahren immer
sehr lebhaft zu und her.

Willy Meier erteilte sehr gerne

Unterricht, vor allem in den Studen-

tenkursen; die reine Wissenschaft

faszinierte ihn weniger. Vor allem
wegen dieser Liebe zum Dozieren

wurde er 1974 Privatdozent. Auch

nach dem Übertritt in die eigene

Praxis blieb er der universitären
Chirurgie als geschätzter Lehrer und
Examinator bis zum Rüclffitt im

Jahre 2000 treu. Fachlich beschränk-

te er sich in seiner Praxis auf die

Lungen- und die Gefässchirurgie.
Den sich um diese Zeit etablierenden
Herzchirurgien in Privatspitälern
mochte er sich nicht anschliessen;

die Unabhängigkeit war ihm zu lieb.
Dafür verfügte er schliesslich über
das weitaus grösste l(rankengut
von erfolgreich operierten Stenosen

der Arteria carotis (Halsschlagader)

aller Zürcher Privatchirurgen.

\
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Ein schwerer und nie über-
wundener Schicksalsschlag war für
Willy Meier der Tod seiner lieben
Gattin am 19. Juli 1999. Gritly hatte
ihn immer umsorgt und alles getan,
um ihm das Berufsleben zu erleich-
tern. Sie hatte auch den Bau des ei-
genen Hauses in Wallisellen über-
wacht, das Haus ausgestattet und
geschmückt und die Blumen ge-

pflegt (nur die Rosen besorgte Willy
selber). Für die Ferien hatte sie ein
Refugium auf Menorca eingerichtet.
Bald nach dem Tod von Gritly er-
krankte Willy selber an einer nicht
heilbaren, lange Zeit wenig Be-
schwerden verursachenden, später
aber nur noch ungenügend und
schliesslich nicht mehr therapier-
barenKrankheit. FelixLargiadèr
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Prof. Dr. Arnold Muller
27. JUL! 1924 BIS 2r. MARZ 2006

Á rnold Müller wurde am 27. Juli
I\'lgzq in Zürich geboren und
wuchs, als Sohn eines l(ochs, in
Weggis auf. Nach der Mittelschule
in Luzern begann er 1946 mit dem
Studium an der Veterinärmedizini-
schen Fal(ultät der Universität
Zùrich. Von 1951 bis 1956 war er
Assistent, dann Oberassistent an der
veterinärchirurgischen I(inik, 1956
schloss er mit dem Doktorat ab. Nach
einer Tätigkeit als Tierarzt auf einer
grossen Rinderfarm in Brasilien kam
er wieder als Oberassistent nach
Zürich zurück. Im März 1970 reich-
te er seine Habilitation ein, wurde
aber noch vor der Erteilung der Ve-
nia Legendi am 25. Juni 1970 zum
Ordinarius für Veterinärchirurgie
und Direktor der Veterinärchirurgi-
schen I(linik gewählt.

Seine Habilitationsarbeit über
<Grundlagen und Problematik der
Elelftroanästhesier griff weit in das

hochspezialisierte Nachbargebiet der
Funktion und Morphologie des

Nervensystems aus, um der Frage

nachzugehen, ob der Anspruch der
Anästhesie, Bewusstsein, Angst und
Schmerz leicht steuerbar und völlig
reversibel auszuschalten, mit einer
geeigneten Methode, etwa der Elek-

troanästhesie, erfüllt werden kann.
Neben seinem aufwändigen Pensum
als Veterinärchirurg, der zudem das

ganze Spektrum der Gross- und
I(|eintiere abdeckte und seinen zahl-
reichen Studierenden nahebrachte,
schuf er eine Arbeitsgruppe (expe-

rimentelle Chirurgie>, in der neuro-
physiologische und neuropathologi-

sche Grundlagenforschung
betrieben und auch die kli-
nische Neurologie betreut
wurde. Als verantwortungs-
bewusster Tierarzt war er
bestrebt, tiergerecht zu han-
deln - zu seinerZeit eine ganz

neue Sichtweise auf Nutz-
tiere. So wurde Arnold Mül-
ler zum Pionier derAnwendung ethi-
scher Grundprinzipien bei derArbeit
an und mit Tieren. Dies war schon
das Thema seiner Doktorarbeit, in
der er das l(upieren von Ohren und
Rute beim Hund untersuchte. Er

führte es weiter mit seinen For-
schungen zu Betãubungsmethoden
in der Chirurgie und bei der Schlach-
tung. Dazu gehörte auch, dass er

chirurgische Eingriffe wenn möglich
vermeiden wollte, indem er etwa
die l(enntnisse der Orthopädie des

Plerdes vertiefte und bei den Tier-
haltern bekannt machte oder indem
er über lange Jahre die Röntgenauf-
nahmen von Hüftgelenken des Hun-
des beurteilte, um durch die Aus-
wahl von für die Zucht geeigneten,
gesunden Hunden erbliche Hüftge-
lenkkrankheiten zu vermeiden.

Sein ganzheitliches Denken liess

ihn nicht auf seinem engeren
Fachgebiet, so umfassend er es auch
betreute, stehen bleiben. Bei ver-
schiedenen Fragen und Problemen

Arnold Múller,

Tierarzt,

von 1970 bis 1990

Ordentlicher

Professor

für Veterinär-

chirurgie.
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erkannte er deren gesellschaftliche,

wirtschaftliche und politische Be-

deutung. Tierschutz und damit ver-
woben Landschaltsschutz wurden
ihm zunehmend wichtig. So enga-
gierte er sich politisch, war 1983
bis 1987 Nationalrat und einer der
Promotoren der <Rothenthurm{niti-
ative>. Er war ein Gegner der I(äfig-
haltung von Hühnern und ein Geg-

ner unnötiger Tierversuche.
Es entbehrt nicht einer persönli-

chen Tragik, dass Arnold Müller in
seinem temperamentvollen Enga-
gement administrative Aspekte we-
nig beachtete und eine nicht nur (an

sich durchaus erwünschte) wissen-
schaftskritische, sondern gelegent-
lich eine Wissenschaft ablehnende
Haltung annahm, die ihn in l(onflik-

te mit l(ollegen und Oberbehörden
brachte. 1983 wurde er deshalb als
Direktor der Veterinärchirurgischen
I(inik nicht mehr wiedergewählt.

1990 ging er in Pension. Unbe-
lastetvon seinenVerpfl ichtungen als

akademischer Lehrer konnte er nun
auf seinem Bauernhof im Zürcher
Unterland neue ldeen ausprobieren,
etwa die Wanderbrache oder ver-
schiedene Haltungs- und Anbin-
dungssysteme für Hühner, Schwei-
ne und Rinder. Seine letzten Lebens-
jahre waren zunehmend gekenn-
zeichnet von der Parkinsonschen
I(rankheit und von Demenz. Am
27. Màrz 2006 verstarb er auf sei-
nem Bauernhof, umsorgtvon seinen
Angehörigen. Heinzpeter Stucki
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Prof. Dr. Max Nänny
30. SEPTEMBER 1932 BIS 4. FEBRUAR 2OO6

n /f ax Nänny, geboren am 30. SeP-

lVltemUer 1932, studierte nach
seiner Matura Englisch und Deutsch
an der Universität Zürich. Das Studi-
enjahr 1 955/56 verbrachte er an der
Universität Aberdeen als Empfänger
des begehrten Austauschstipendi-
ums, welches der Zürcher Linguist
Eugen Dieth eingerichtet hatte und
welches als frühes Beispiel interna-
tionaler Mobilität noch heute be-

steht. 1958 promovierte er mit einer
Dissertation über <John Drydens

rhetorische Poetikr und war an-
schliessend bis zum Jahr 1970 als

Gymnasiallehrer tätig. Ein weiteres
Stipendium ermöglichte ihm einen
einjährigen Studienaufenthalt ( 1 962/

63) am Silliman College der Uni-
versität Yale, wo er mit der Arbeit
an seiner Habilitationsschrift (<Ezra

Pound: Poetics for an Electric Age>,

publiziert 1973) begann. Die Habili-
tation selbst erfolgte im Jahr 1969

und markiert den Beginn einer ra-
schen und ehrenvollen I(arriere:
1970 wurde Max Nänny zum Assis-

tenzprofessor an der Universität
Zürich ernannt, 7973 als Ordinarius
für Moderne Englische Literatur an

die Universität Freiburg i. Ü. berufen,
1977 kehrte er als Ordinarius ftir
Englische und Amerikanische Litera-
tur nach Zürich zurück, wo er bis zu

seiner Emeritierung 1997 lehrte.
In den vielen Jahren seines Wir-

kens in Freiburg i. Ü. und vor allem
in Zürich erwies sich Max NännY

als höchst erfolgreicher Lehrer und
produktiver Forscher. In seinen

Lehrveranstaltungen declfte er ein

sehr breites Gebiet ab: Viele
dieser Veranstaltungen wa-
ren einzelnen Autoren von
Dryden über Sterne, Words-
worth, Poe und Dickens bis
hin zu den Modernisten T. S.

Eliot, Ezra Pound und He-
mingway gewidmet, doch
liebte er auch thematische
Vorlesungen und Seminare, was

Titel wie <Jewish-American Short

Fiction>, <The Dramatic Monologue
in Verse and Prose>, <The Meaning ol
Form in Literature>, <Literature and

the American Experience in Viet-
namr, <British Children's Literature),
<Myths in Literature> oder <Birds in
Literature) bezeugen. Schon früh
blickte Max Nänny auch über sein

(

Fachgebiet im engeren Sinn, die eng-

lische und amerikanische Literatur,
hinaus und hieltl(urse überdie heute
<postkolonialr genannten Literatu-
ren Indiens und Afrikas. Seine weit-
gespannten Interessen und seine

Offenheit gegenüber dem gesamten

I(anon der englisch geschriebenen

Literatur(en) wie auch gegenüber

verschiedenen methodischen Zu-
griffen machten ihn zu einem äus-

serst beliebten Lehrer und Betreuer
von Abschlussarbeiten.

Trotz der vielen Zeit, die Max
Nänny für Lehre und Betreuung der
Studierenden aufwendete, wat er

Max Nánny, Literatur-
wissenschaftler,

von 1970 bis 1973

Assistenzprofessor und

von 1977 bis 1997

Ordentlicher Professor

fùr Englische und

Amerikanische

Literatur.
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auch ein produlftiver Forscher, was
durch über fünfzig Artikel und viele
kleinere Schriften dokumentiert ist.
Viele wurden in wissenschaftlichen
Zeitschriften publiziert, doch zeugen
seine ebenso zahlreichen Artikel in
der <Neuen Zürcher Zeitungr vom
erfolgreichen Bemühen, auch eine
kulturell und literarisch interessierte
weitere Öffentlichkeit anzusprechen.
Am meisten beschäftigte Max Nänny
die Frage nach dem Verhältnis von
Form und Inhalt, wobei mit <Formr
sowohl die äussere, <mediale> Form
jeglicher I(ommunikation gemeint ist
wie auch die innere, sprachliche Form
literarischer Werke. In den Sechzi-
gerjahren gehörten die Bücher Mar-
shall Mcluhans (die er teilweise über-
setzte) zu den ihn prägenden Einflüs-
sen, und die Thematik von Oralität ge-
genüber Schriftlichkeit findet sich in
vielen Arbeiten.

Was die innere Form angeht, so
erwies sich für Max Nänny die auf
Roman Jakobson zurückgehende,
später von David Lodge aufgenom-
mene Unterscheidungvon Metapher
und Metonymie als grundsätzliche
Ausdrucksweisen der Literatur als
besonders fruchtbar. Auf der Grenze
zwischen äusserer und innerer Form
anzusiedeln sind schliesslich die von
Max Nänny <visual form> genannten
ikonischen Effekte dichterischer
Texte, denen er vor allem in der
Literatur der Moderne nachging. Der
Ikonizität blieb er auch nach seiner
Emeritierung treu: Auf ein von ihm
im März 1997 in Zürich organisier-
tes Symposium <lconicity in Lan-

guage and Literature> folgten weite-
re l(onferenzen an anderen Universi-
täten. Eine Reihe von Beiträgen aus
seiner Feder und die sorgfältig edier-
ten Tagungsbände zeugen von der
Fruchtbarkeit dieses Ansatzes. Viele
von Max Nännys Arbeiten sind
Schriftstellern der Moderne (E. E.

Cummings, T. S. Eliot, Hemingway
und Ezra Pound) gewidmet: Sein
1980 erstmals publizierter Artikel
(Context, Contiguity and Contact
in Ezra Pound's "Personae"> fand
Aufnahme in eine 1987 von Harold
Bloom herausgegebene Anthologie,
die <the best criticism so far available
on the writings of Ezra Poundr zu-
sammenstellte.

Max Nänny machte sich auch
um die Schweizer Anglistik in der
Schweiz und im Ausland verdient:
Von 1982 bis 1984 war er Präsident
der <Swiss Association of University
Teachers of English (SAUTE)> und
begründete deren Publikationsreihe
<Swiss Publications in English Lan-
guage and Literature (SPELL)r, die
er dann während zehn Jahren als
Gesamtherausgeber betreute. Er
gehörte dem Beirat der Zeitschriften
<Paideumar und <The Shandeanr an
und er war (Mit-)Organisator von
I(onferenzen an der Universität
Zürich über <Word and Imager
(1990), <Repetition> (1993) und -
wie bereits erwähnt - <lconicity in
Language and Literaturer (1 997). Für
seine Verdienste ernannte ihn der
Deutsche Anglistenverband im Jahr
2OO5 zum Ehrenmitglied.

Andreøs Fischer
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Prof. Dr. Gino Pedio
16. SEPTEMBER 1931 BIS 19. MAI 2OO6

I m 19. Mai 2006 verstarb Dr.
I Imed. Gino Pedio, Titularprofes-
sor für Zytologie, im Alter von 7 4Jah-
ren. Er hinterlässt seine Frau und
drei Töchter.

Gino Pedio wurde am 16. Sep-
tember 1931 in Turin, Italien, gebo-
ren und besuchte 1937 bis 1950 die
Schulen in Genua. Er absolvierte das

Studium der Humanmedizin an der
Universität Genua und schloss die-
ses 1956 mit dem Diplom in Medi-
zin und Chirurgie sowie der Disser-
tation (Le nefropatie in gravidanza>

ab. Nach einem obligatorischen
dreijährigen Militärdienst als Leut-
nant bei der italienischen l(riegs-
marine von 1956 bis 1959 erwarb
er sich das Diplom in <Hygiener an

der Universität Pisa.

Darauf zog Gino Pedio in die
Schweiz, wo er 1969 eingebürgert
wurde. Er arbeitete als Assistenzarzt
zuerst an der medizinischen Abtei-
lung des Ospedale Italiano in Lu-
gano von 1959 bis 1961. Es folgten
weitere Jahre als Assistenzarzt an
der medizinischen Abteilung des

solothurnischen Kantonsspitals in
Olten von 1961 bis 1963, danach am
Universitätsspital Zúrich - zunächst
an der onkologischen Abteilung der
Medizinischen l(inik von 1963 bis
1966 und schliesslich am Institut
für Pathologie der Universität Zürich
von 1 966 bis 1 969. An diesem Insti-
tut wurde Pedio 1969 zum Ober-
assistenten, 1977 zum Oberarzt und
aufden 1. Mai 1975 zum Leitenden
Arzt befördert. Er wurde auf das

Wintersemester 797311974 zum

Privatdozenten ernannt und
auf das Sommersemester 1980
zum Titularprofessor für
Zytologie befördert.

Gino Pedio interessierte
sich für das Gebiet der expe-
rimentellen Pathologie und
befasste sich ab 1966 haupt-
sächlich mit der virusindu-
zierten Entstehung von Tumoren,
insbesondere des hämatopoeti-
schen Systems. Es gelang ihm nach-
zuweisen, dass ein Plasmozytom
der Maus viral induziert ist. Dieser
Nachweis war mit den damals zur
Verfügung stehenden Techniken
schwierig zu führen. Pedio fasste
diese Arbeiten in seiner Habilita-
tionsschrift <Das experimentelle

þu- ,o

Gino Pedio,

Zytopathologe, seit

1973 Privatdozent,

von 1980 bis 1996

Titularprofessor für
Zytopathologie.

HIPA-Plasmozytomr zusammen und
befasste sich auch in seiner Antritts-
vorlesung an der Universität Ztirich
vom 30. November 1974 mit dem
Thema <Über die virale Atiologie
von tierischen und menschlichen
Tumorenr.

Von 1971 bis 7972 bildete sich
Prof. Pedio in Bern und Stockholm in
Zytologie, zusätzlich zur Pathologie,
aus. Er i.ibernahm nach seiner Rück-
kehr nach Zürich die Leitung der
Abteilung für Zytologie am Institut
für Pathologie. Er baute diese Abtei-
lung aufund dann kontinuierlich aus
und führte sie mit grosser nationa-
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lerund internationalerAusstrahlung
erfolgreich bis zu seinem Rücktritt
1996. Zusätzlich zur damals bereits
etablierten Exfoliativzytologie ( dazu
gehört auch die Vorsorgezytologie)
führte er in Zusammenarbeit mit
dem Institut für Radiologie am USZ

die (wo notwendig röntgenologisch
gesteuerte) Feinnadelpunktion ein.
Dadurch wurde die Zytologie in die
Lage versetzt, einen wesentlichen
Beitrag zur raschen, präzisen und
kostengünstigen Tumordiagnostik
zu leisten.

Der Erfolg der durch Gino Pedio
geführten Abteilung für Zytologie
spiegelt sich wider in derAusbildung
zahlreicher Nachwuchsleute, im
Besuch vieler Gastwissenschaftler
aus dem In- und Ausland, in Engage-

ments als Referentan nationalen und
internationalen I(ongressen sowie in
der erfolgreichen Zusammenarbeit
in Diagnostik, Weiter- und Fortbil-
dung mit verschiedenen l(iniken
und Abteilungen des USZ und aus-

wärtiger Spitäler. Pedio fungierte
ausserdem als Präsident der Schwei-
zerischen Gesellschaft für Zytologie
von 1975 bis 1979 und war darüber
hinaus Mitglied und Experte ver-
schiedener medizinischer Fachge-

sellschaften und l(ommissionen.
Auf Grund seiner erfolgreichen

Forschungstätigkeit und seiner kli-
nisch orientierten Aktivitäten wur-
de Prof. Pedio 1982 zusammen mit
anderen Forschern der Georg-Fried-
rich-Götz-Preis der Universität Zú-
rich verliehen.

Gino Pedio war ein anerkannter
Pionier der experimentellen Tumor-
forschung und ganz besonders der
klinischen Zytologie. Wir erinnern
uns nicht nur gerne an den erfolg-
reichen, intelligenten und in der
Diagnostik sehr versierten Chef der
Abteilung für Zytologie, sondern
ebenso sehr an den liebenswerten,
eher wortkargen, doch sehr sym-
pathischen und warmherzigen l(ol-
legen. Philþp U. Heitz
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Prof. Dr. Adolf Reinle
9. JULI 1920 BIS 17. JUNI 2006

Â m 17. Tuni 2006 ist Adolf Reinle,

f\ 
".uriii..ter 

Professor für I(unst-
geschichte, sechsundachtzigiährig
in Luzern gestorben. Immer wieder
hat er die Fachwelt mit beeindru-
ckenden Leistungen überrascht, als

Autor der l(unstdenkmäler-Bände
des l(antons Luzern, als Denkmal-
pfleger, Museumsmann und Hoch-
schullehrer. Schon mit seiner Dis-
sertation über die heilige Verena
von Zurzach (1948), die er an der
Universität Basel einreichte, hat sich
der im aargauischen Stein geborene

Reinle als eigenständiger Forscher
auf dem Feld der l(unstgeschichte,
Volkskunde und Geschichte ausge-
wiesen. Nach Praktika im Schweize-
rischen Landesmuseum und im His-
torischen Museum Basel wurde ihm
'1947 die eben erst begonnene Be-

arbeitung der l(unstdenkmäler des

I(antons Luzern übertragen.
Innerhalb von zehn Jahren, von

1 953 bis 1 963, erschienen aus seiner
Feder fúnf monumentale Bände und
paraf lel dazu zwei zu Standardwer-
ken gewordene Bände der <rl(unstge-

schichte der Schweiz> (<Renaissance

- Barock - I(assizismusr und <Die

I(unst des 19. Jahrhundertsr). Dabei
kommt Reinle das Verdienst zu,

wichtige Kapitel schweizerischer
I(unstgeschichte in ihrer ganzen

Breite und Vielfalt als erster wissen-
schaftlich zur Darstellung gebracht
zu haben. 1968 rundete er diese
Gesamtschau mit der Neubearbei-
tung von Joseph Gantners inzwi-
schen vergriffenem ersten Band der
Reihe (von den Anfängen bis zum

Ende der Romanik) ab. Im-
mer ging sein Blick gleich-
zeitig in die Weite und in die
Tiefe. Nie ist er beim blossen

Zusammentragen stehenge-
blieben.

Dass Adolf Reinle, der
sich selbst als l(ulturhistori-
ker. der unter die l(unsthis-
toriker gefallen sei, bezeichnete,
neben diesem herkulischen wissen-
schaftlichen Werk auch als Direktor
des l(unstmuseums Luzern ( 1 952 bis
1959) und seit 1963, demJahr sei-
ner Habilitation an der Universitât
Basel, als kantonaler Denkmalpfle-
ger wirkte, zeugt von einer mira-
kulôsen Produktivität. DasJahr 1 965
brachte eine grosse Zäsur in dieses

Gelehrtenleben. Reinle tauschte den
Werkplatz des Denkmalpflegers mit
dem l(atheder, die Feldarbeit mit dem
Hörsaal. Er wurde als Professor an die
Universität Zürich berufen (1965
Extraordinarius, 1966 Ordinarius).
Während zwanzig Jahren vertrat er
an der Alma mater Turicensis als

Nachfolger von Peter Meyer die
I(unstgeschichte des Mittelalters.
Doch von Anfang an hat er auch die
I(unst des Barocks und des 19.Jahr-
hunderts in Vorlesungen und Se-

minarien einbezogen. Er war ein ver-
ständnisvoller, grosszügiger Lehrer.

Seine, wie er betonte, (unphilosophi-

Adolf Reinle, l(unst-
historiker, seit 1965

Extraordinarius, von

1966 bis 1985 Ordent-

licher Professor fùr
Kunstgeschichte des

Mittelalters.
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sche), objektnahe Betrachtungswei-
se und die konkreten Fragestellun-
gen fanden bei Generationen von
Studierenden ein grosses Echo.Zahl-
reiche Lizenziatsarbeiten und Dis-
sertationen spiegeln denn auch die
Spannweite seiner Interessen. Dazu
gehören neben Werk- und l(ünstler-
monographien Untersuchungen zur
Architektur nach Aufgaben wie Er-
ker, Bahnhöfe, Hotelbauten, Landes-
ausstellungen, Themen der Volks-
kunst wie Trachtenstickerei, das

Wallfahrtswesen und religiöse
Volkskunde, aber auch Arbeiten zur
Ikonographie und Hagiographie.

Reinles Lehrgebiet war zugleich
das Feld seiner eigenen Forschung.
ln diesem l(ontext sind umfangrei-
che und vielbeachtete Publikationen
entstanden, so die <Zeichensprache
der Architektur> (1976) und <Das

stellvertretende Bildnis> (1 984), die
programmatisch seinen interdis-
ziplinären Ansatz erkennen lassen,

bei dem die Volkskunde eine wich-
tige Rolle spielte. Weiter verfasste er
zahllose Miszellen, Aufsätze und
Beiträge in Sammelbänden und Fest-
schriften, in denen er seine Ent-
deckungen und Beobachtungen ver-
ôffentlichte. Auch nach seiner Eme-
ritierung im Jahre 1985 gönnte er
sich keine Ruhe. Die Frage drängte
sich immer wieder aul Wie kann
ein Einzelner ein solches Arbeits-
pensum bewältigen? Ohne eiserne
Disziplin und den unermüdlichen
Beistand seiner Gemahlin Clotilde
wäre dies nicht möglich gewesen.

<Forschen und Finden waren freilich
der schönste Lohn für meine Frau
Clotilde und mich.> Diese Worte ste-
hen in Reinles Widmung an seine
Lebensgefährtin im 359 Seiten star-
ken Band <ltalienische und deutsche
Architekturzeichnungenu von 1994,
im zwölften <aller gemeinsam erar-
beiteten Bücher>. Daraus geht her-
vor, dass Frau Reinle ihrem Mann
nicht nur zudiente, sondern mit-
dachte und mitarbeitete.

Reinles Fleiss machte aus ihm
keinen Asketen, sein Bezug zum
Leben liess ihn invollenZügen an den
Sonnenseiten des Daseins teilhaben.
Nie kam er mit einer Klagemiene
daher, sondern stets souverän und
humorvoll. Dank seinem immensen
Wissen war er auch ein wunder-
barer Gesprächspartner. Mit sei-
ner sprichwörtlichen Verträglich-
keit und seiner launigen Art hat er
selbst in schwierigen Situationen
stets ausgleichend gewirkt. In den
letzten Jahren ist es ruhiger gewor-
den um Adolf Reinle. Er zog in sein
geliebtes Luzern zurück. Ganz all-
mählich holte das Alter ihn ein. Es

brachte Beschwerden aller Art. Paris,

Berlin, München, Abano Terme, all
die Orte, wo man ihn regelmässig
hatte treffen können, rückten ferner
und waren für ihn schliesslich nicht
mehr erreichbar. Doch in Berlin
erinnert die Plastik <l(ypris llb von
Ernst Seger, die Reinle der Alten
Nationalgalerie geschenkt hat, an die
Grossherzigkeit dieses unvergess-
lichenGelehrten. FranzZelger
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Prof. Dr. Peter Ricklin
18. MäRZ 1920 BIS 25. MAI 2006

¡¡ eter Ricklin studierte in Genfund
I Zürich. Das Staatsexamen legte
er schon 1 944 ab, und erwandte sich
ohne Verzug der Chirurgie zu, die
ihn zeitlebens nicht mehr losliess
und ihn zu einem Vorbild für viele
Chirurgen machte.

Die Weiterbildung führte ihn
zuerst ans Spital Samedan, wo der
weit über die Landesgrenzen hinaus
bekannte Dr. E. Ruppanerwirkte. Mit
dem klaren Ziel einer grossen chi-
rurgischen Ausbildung wechselte er
ans damalige l(antonsspital Zürich
und erarbeitete die für den damali-
gen Chirurgen fast obligate Basis in
der Pathologie. Sein chirurgisches
Talent stellte er während fast 1 0Jah-
ren in der l(inik von Prof. Alfred
Brunner unter Beweis. 1956 wurde
er chirurgischer Chefarzt am Spital
Männedorf. Ein fast unglaubliches
Arbeitspensum sowohl als Chefarzt
der Chirurgie als auch der Gynäko-
logie und Geburtshilfe hinderte ihn
nicht daran, sich 1 959 für das Gebiet
der Unfallmedizin zu habilitieren.
Wenn auch die Unfallchirurgie sein
bevorzugtes Gebiet war und zeitle-
bens blieb, wirkte er als begabter
Allrounder, führte am Spital Männe-
dorfdie Oesophagus-, Lungen- und
Gefässchirurgie ein und war einer
der Erfolgreichsten in plastischer
und Wiederherstellungschirurgie. In
den Jahren 1956 bis 1965 verdop-
pelte sich die Patientenzahl, und dank
komplikationsarmer Behandlung
sank die durchschnittliche Aufent-
haltsdauer der Patienten von 1 9 Ta-
gen auf 1 1 Tage. Gleichzeitig wurden

in Peter Ricklins l(inik über
800 Geburten jährlich ge-
zählt. Erst 1 971 bis zu seinem
Rüclcritt 1987 wurde er von
einem zweiten Chefarzt un-
terstützt.

Als akademischer Lehrer
ist Peter Ricklin unvergessen.
Seine abendlichen Vorlesun-
gen über Versicherungsmedizin im
kleinen Hörsaal Ost waren fakulta-
tiv, aber gut besucht, denn man
merkte bald, dass hier auf lebendige
Art Wesentliches vermittelt wurde.
Für die traumatologisch tätigen
I(ollegen war sein Buch über die Me-
niskusläsion ein unentbehrliches
Standardwerk, dessen Lektüre sich
noch heute, 40 Jahre später, lohnt.

1970 erschien das Werk in engli-
scher und 7974 in spanischer Aufla-
ge. Als Unfallbegutachter war Peter
Ricklin so angesehen, dass er gleich-
zeitig für drei grosse Versicherer, die
SUVA, die Zürich und die Winterthur,
tätig war. Sicheres Urteil und Objek-
tivität machten dies möglich, ohne
dass Interessenskonflikte eine Rolle
spielten.

Es war für Peter Ricklin eine
Selbstverständlichkeit, sich in den
Dienst der Allgemeinheit zu stellen
- nicht nur als Chefarzt des Spitals,
sondern auch im Militärdienst. Da
er aber die Arbeit im Spital nie auf-

Peter Ricklin,

Chirurg, seit 1959
Privatdozent,

von 1968 bis 1987
Titularprofessor fùr
Unfallmedizin.
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gab,wurdeermilitärischcnurrStell-
vertreter des Oberfeldarztes. Nach

seinem Rücktritt als Chirurg 1987
wirkte er noch mancheJahre in der
Aufsichtsbehörde der Krankenpfle-
geschule Männedorf. Wenn ihn auch

in den letztenJahren seine Gesund-

heit zwang, etwas ruhiger zu wer-
den, blieb er doch Chirurg mit Leib
und Seele, was bis kurz vor seinem
Lebensende in stets spannenden
Schilderungen aus seinem Chirur-
genleben spürbar wurde.

AlbertHollinger
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Prof. Dr. Alain Rossier
29. NOVEMBER 1930 BtS 12. MAI 2006

þrofessor Alain Rossier, einer der
I Pioniere aufdem Gebiet der Pa-
raplegiologie, verstarb am 12. Mai
2006 im Alter von 76Jahren.

Alain Rossier beendete imJahre
1956 in Genf sein Medizinstudium
und wollte sich zum Chirurgen aus-
bilden lassen. Im Sommer desselben

Jahres hatte er einen schwerwiegen-
den Swimmingpool-Unfall, wobei er
sich eine komplette Paraplegie zu-
zog. Er wurde im Rehabilitationszen-
trum Fontainebleau und danach im
Rehabilitationszentrum in Garches
südlich von Paris rehabilitiert.

1957, im Alter von 27 Jahren,
wurde ihm von der Universität Lau-
sanne der Doktortitel in Medizin
verliehen. Zu diesem Zeitpunkt hatte
er bereits im Bereich Rehabilitation
Erfahrung. ImJahre 1959 besuchte er
das berühmte Paraplegikerzentrum
in Stoke Mandeville (England) unter
der damaligen Führung von Ludwig
Guttmann, der das Gebiet der Reha-
bilitation von Querschnittlähmung
begründet hat. Für die weitere Aus-
bildung im Bereich Rehabilitation
erteilte ihm die schweizerische Aka-
demie für medizinische Forschung
mit Unterstützung der amerika-
nisch-schweizerischen Foundation
(Auslandsaustausch) für die Jahre
1961 und 1962 sowie 1963 bis 1964
Stipendien für die USA. Zu dieser Zeit
musste man für die Spezialisierung
auf dem Fachgebiet <Paraplegiolo-
gier einen obligatorischen Lehrgang
zum <Paraplegiologen> oder <Reha-

bilitations-Spezialistenr absolvieren.
Er hat diese Ausbildung in New York

(N.Y. University and Yeshiva
University), in Los Angeles
(Rancho Los Amigos) und
Long Beach (Veterans Admi-
nistration Hospital) absol-
viert. Nach Beendigung sei-
ner Ausbildung in den USA
erhielt Rossier 1964 die
Chance, eine Abteilung der
I(inik Beau-Séjour zum ersten
schweizerischen Paraplegikerzent-
rum aufzubauen. Er schufeine Vor-
zeigeeinrichtung, in der die Patien-
ten nach neuen Methoden behandelt
und gezielt auf die Wiedereingliede-
rung vorbereitet wurden. Bis 1973
blieb er in Genf als Universitätsdo-
zent. Zudem war er <Service Head
Assistantr am Institut für Physikali-

sche Medizin und Rehabilitation
sowie Berater für Querschnittver-
letzungen auf der Abteilung für
Neurochirurgie und Neurourologie
an der Universität Genf.

Mitte 7972 wurde Prof. Rossier
auf einen neu geschaffenen Lehr-
stuhl für die Rehabilitation von
Querschnittgelähmten an der Uni-
versität Harvard berufen. Parallel
dazu entstand in West Roxbury/
Boston unter seiner Leitung das da-
mals modernste Paraplegikerzent-
rum Nordamerikas, dessen Leiter
er von 1973 bis 1984 war. Sein letz-
tes grosses Werk vollbrachte Alain

t

Alain Rossier,
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Rossier danach mit dem Aufbau des

Paraplegikerzentrums der Univer-
sitärsklinik Balgrist in Zürich, wel-
ches er von 1986 bis 1989 als Chef-
arzt führte. Zugleich erhielt er ein
persönliches Extraordinariat für
Paraplegiologie an der Universität
Zürich.

Im Jahr 7972 trat er der <lnter-
national Medical Society of Paraple-
giar (lMSoP) bei, von der ihm im
Jahr 1987 die Ehrenmedaille verlie-
hen wurde und deren Präsident er
von 1984 bis 1988 war. Er wurde
1993 Ehrenmitglied sowie Vorsit-
zender des Prevention Committee
(1992 bis 2000). Rossier war bis zu
seinem Tod Associate Editor der
internationalen Fachzeitschrift aPa-

raplegia> (später bei <Spinal Cord>).

Für seine Verdienste in der Entwick-
lung der Paraplegiologie wurden
Prof. Rossier verschiedene Auszeich-
nungen und Preise verliehen.

Eine seiner ersten Publikationen
war eine Monographie über die
Rehabilitation von rückenmarkver-
letzten Patienten, veröffentlicht in
Acta Medica, Documenta Geigy.

Diese Publikation entstand in Zu-
sammenarbeit mit Prof. Max R.

Francillion, dem ehemaligen Direk-

tor der Orthopädischen Universi-
tätsklinik Balgrist. Zusammen mit
Alan Hardy publizierte er die Mono-
graphie <Spinal Cord Injuriesr, die
bis heute als Referenzwerk dient.
Er verfasste 185 wissenschaftliche
Publikationen und Beiträge für Fach-
zeitschriften und baute eine einzig-
artige Fachbibliothek auf, deren
Referenzen (30 000 ! ) er in die Para-

doc-Datenbank des Schweizerischen
Paraplegikerzentrums in Nottwil
transferierte.

Alain Rossier war Mitglied des

Rotkreuz-l(omitees und baute die
gemeinnützige Organisation <Com-

mitee on Handicap Architecture and
City Planning of Genevar auf. Im

Jahr 1995 gründete er zusammen
mit Ulrich Schellenberg die Inter-
national Research Association (lRP)

in der Französisch sprechenden
Schweiz, deren Präsident er bis zu
seinem Tode war. Diese hat das Ziel,
Forschung im Bereich der Paraple-
giologie zu fördern.

Wir verdanken Prof. A. Rossier
wichtige Impulse und Fortschritte in
der Behandlung und Verbesserung
der Lebensqualität von Querschnitt-
gelähmten.

Brígítte Schurch und Volker Dietz
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Prof. Dr. Walter R. Schluep
19. JUNI 1928 BIs 3. MÃRZ 2o06

Â r 3. März 2006 ist Prof. Dr.
I lWalter R. Schluep nach längerer
I(rankheit verstorben.

Walter R. Schluep wuchs in
Grenchen auf. Er besuchte das
Cymnasium der l(antonsschule So-
lothurn und studierte anschliessend
Wirtschaftswissenschaften an der
damaligen Handelshochschule St.

Gallen. 1964 habilitierte er sich mit
einer Arbeit über <Das Markenrecht
als subjektives Rechtr für die Gebie-
te Handels-, Wirtschafts- und Euro-
parecht an der Hochschule St. Gallen.
Auf das Wintersemester 1965i66
trat Walter R. Schluep seine erste
Stelle als Ordinarius in St. Gallen an.

Die kurze Zeit in St. Gallen war
äusserst fruchtbar. Seine Antritts-
vorlesung zur Frage <Was ist Wirt-
schaftsrecht?> machte ihn zum geis-
tigen Vater des modernen schwei-
zerischen Wirtschaftsrechts. 1966
gründete er zusammen mit Walther
Hug und Genfer Kollegen die zwei
ersten, durch ein Kooperationsab-
kommen verbundenen schweizeri-
schen Europarechts-lnstitute. Wei-
ter publizierte er seine Monographie
<Der Alleinvertriebsvertrag - Mark-
stein der Ewc-Kartellpolitikr und
schuf sich als Hochschullehrer in
Seminarien und Vorlesungen einen
legendären Ruf.

1968 erfolgte die Berufung als
Ordinarius für Zivil- und Europa-
recht an die Universität Bern, wo er
als Dekan auch mit studentischen
Unruhen konfrontiert wurde. 1975
übernahm er an der Universität
Zürich den Lehrstuhl von Prof. Dr.

I(arl Oftinger mit der erwei-
terten Lehrverpfl ichtung für
schweizerisches und euro-
päisches Privat- und Wirt-
schaftsrecht. In Zürich war er
in der Folge bis zum alters-
halben Rücktritt Ende Som-
mersemester 1995 als Pro-
fessor tätig. Hier hielt Walter
R. Schluep nun eigene Lehrveran-
staltungen über Wirtschaftsrecht
und erwirkte eine Umbenennung
des klassischen Gesellschafts- und
Handelsrechts in Handels- und Wirt-
schaftsrecht und damit eine Auf-
nahme dieses Fachs in den Prü-
fungskatalog. Gleichzeitig pfl egte er
- in fakultätsübergreifender Zusam-
menarbeit - mit den Freiburger l(ol-

legen Peter Jäggi und Peter Gauch
sowie Heinz Rey, Zürich, das Obli-
gationenrecht. Der Gauch/Schluep/

Jäggi beziehungsweise der Gauch/
Schluep/Rey, OR AT und BT (Obliga-
tionenrecht allgemeiner und beson-
derer Teil), wurde in der deutsch-
sprachigen Schweiz zum wichtigs-
ten Lehr- und Studienbuch für das
Obligationenrecht.

Neben seiner Tätigkeit an der
Universität amteteWalter R. Schluep
von 1973 bis1988 während 16Jah-
ren zunächst als Mitglied und
schliesslich als Präsident der
Schweizerischen Kartellkommission.

Walter R. Schluep,

Jurist, von 1975 bis

1995 Ordentlicher

Professor für Privat-,
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31



Als Präsident der Expertenkommis-
sion zur Revision des IGrtellrechts
setzte er sich an vorderster Front für
eine Modernisierung, sprich Euro-
päisierung, des I(artellrechts ein.

Drei Jahre vor seinem Rücktritt
vom Ordinariat gründete Walter R.

Schluep zusammen mit Fakultäts-
kollegen, Vertretern des Anwalts-
verbands, des Juristenvereins und
der kantonalen Verwaltung ein
Europa-lnstitut an der Universität
Zûrich. Hauptmotiv war die Einsicht,
dass auch an der Universität Zürich
ohne europarechtliche lnfrastruktur
Juristen nicht mehr seriös ausgebil-
det werden konnten. Als Präsident
des Instituts war er ebenfalls Mit-
initiator für die Einführung eines
Nachdiplomstudiums im interna-
tionalen Wirtschaftsrecht. Auch die
Universität Zürich sollte endlich
neben der Lizentiatsausbildung und
dem Doktorat ein Ll.M.-Studium
anbieten, wie dies die renommierten
<Law Schoolsr in den USA schon lan-
ge taten.

Walter R. Schluep liebte das

Leben und pflegte die Gastfreund-
schaft mit Assistierenden, I(ollegen
und Freunden. Neben Festlichkeiten
zu runden Geburtstagen im Vieux
Manoir in Murten waren die jährli-
chen Einladungen ins Landschlöss-
chen direkt am See Zeichen seiner
Grosszügigkeit. Dazu lud die ganze

Familie Schluep nicht nur die Zür-
cher Fakultät ein. Zu Gast waren
regelmässig auch Kollegen fast aller
anderen schweizerischen Fakultä-

ten, Bundesrichter und Freunde aus

der Bundesverwaltung. Diese An-
lässe boten Vielen Gelegenheit, in
traumhaft schöner Umgebung und
bei bester Bewirtung Gespräche zu
fûhren, Bekanntschaften zu machen
und Projekte zu schmieden.

Nach seinem Rücldritt blieb
Walter R. Schluep dem Europa-ln-
stitut und dem Nachdiplomstudium
weiterhin verbunden. Sein dritter
Lebensabschnitt war aber von An-
fang an überschattet durch die schon
1 993 einsetzende l(rebserkrankung
seiner Frau Ursula. Eine besondere
Freude bereitete ihm in dieser Zeit
die Verleihung der Ehrendoktor-
würde durch die Universität Basel

1 997. Nach dem Tod seiner Frau war
es ihm vergönnt, in Elisabeth Berger
eine ihn umsorgende Partnerin zu
finden, die es - trotz Schwierigkei-
ten - verstand, für Walter R. Schluep
bis zum Schluss Voraussetzungen
für wissenschaftliches Arbeiten zu
schaffen. So konnte er noch im Ja-
nuar 2006 die letzten Zeilen seiner
<Einladung zur Rechtstheorie> for-
mulieren. Es ist das Werk, das - wie
seine ehemaligen Assistenten Marc
Amstutz und Felix Zulliger einlei-
tend schreiben - Walter R. Schluep
<mehr als jede andere Publikation
am Herzen lag>. Im Spätherbst 2006
ist das Buch bei Stämpfli und Nomos,
Bern/Baden-Baden, erschienen. Am
Weihnachtstag hat ihm Elisabeth
Berger ein Exemplar auf sein Grab
gelegt. RogerZäch
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Prof. Dr. Hans Schwarz
30. MÄRZ 1927 BrS 9. JANUAR 2006

LJ ans Schwarz ist am 9. Januar
I I ZOOO in seinem Heim in Urdorf
verstorben. Sein reich erfülltes Leben
nahm seinen Anfang am 30. März
1927. Er besuchte die Primarschule
in Bülach und später die I(antons-
schule in Zürich. Nach der Matura im
Jahre 1 946widmete er sich dem Stu-
dium der Medizin an der Universität
Zürich und in Paris. Das Staats-
examen legte er 1952 in Zürich ab.
Hans Schwarz entschied sich für die
Chirurgie. Die Ausbildung zum Fach-
arzt erhielt er im Stadtspital Waid
in Zürich, am Unfallkrankenhaus in
Wien und an der Universitätskin-
derklinik in Zürich. Von 1959 bis
1961 forschte Hans Schwarz an der
Harvard Medical School in Boston
auf dem noch jungen Gebiet der
Herzchirurgie im Säuglings- und
I(leinkindesalter. Nach seiner Rück-
kehr wurde er Oberarzt bei Prof. A.

Senning an der Chirurgischen Uni-
versitätsklinik A in Zürich. ln dieser
Funktion leistete er wichtige Bei-
träge zum Ausbau der Herzchirurgie.
ImJahre 1968 wurde ihm die Venia
legendi erteilt.

EinJahr später erfolgte die Wahl
zum Chirurgischen Chefarzt am neu
gegründeten Spital Limmattal. Die
Entwicklung dieses damals hoch-
modernen l(rankenhauses prägte er
massgeblich schon in der Bauphase

und während vieler weitererJahre in
seiner Funktion als Chefchirurg und
medizinischer Direktor. Neben den
mannigfachen klinischen und ad-
ministrativen Aufgaben widmete er
sich regelmässig dem Studenten-

unterricht, und er verfasste
etliche wissenschaftliche Ar-
beiten. lnfektiologie, Hospi-
talismus und Reinraumtech-
nik gehörten zu den Themen.
Zudem entstand in dieser
Zeit ein viel beachtetes Lehr-
buch über Verletzungen des
Herzens und der grossen Ge-
fässe. Seine Tätigkeit für Lehre und
Forschung wurde 7974 mit der Ver-
leihung der Titularprofessur durch
die Universität Zürich gewürdigt.
Eine langjährige Aktivität im Vor-
stand der Schweizerischen Gesell-
schaft für Chirurgie wurde durch
die Wahl zum Präsidenten von 1984
bis 1 986 gekrönt.

lmJahre 1992 trat Hans Schwarz

altershalber von seiner Funktion als
Chefarzt zurück. Von Ruhestand
konnte jedoch keine Rede sein. Als
Delegierter des IIGK leistete er
humanitäre Dienste in l(riegs- und
I(risengebieten, in Bosnien, im I(au-
kasus, in Transnistrien und Rumä-
nien. Weitere Einsätze führten ihn
nach Algerien, Marokko, Rwanda,
Malawi, Simbabwe, Sudan und
I(enya sowie nach Haiti, Kolumbien,
Peru und Mexiko. Erbefasste sich mit
der Rekrutierung von Arzten aus
der Schweiz für Einsätze in l(risen-
gebieten. Engagiert widmete er
sich der IKRKJ(ampagne gegen
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(Antipersonenminen> und kämpfte
gegen unmenschliche Haftbedin-
gungen. Hans Schwarz hat seine
spätere Gattin Katharina bereits im
I(indergarten kennen gelernt. Als

Jugendlicher tat er Landdienst auf
dem Bauernhof ihrer Eltern. Von da

an waren die beiden ein unzer-
trennliches Paar. Sie heirateten im
Jahre 1953, nachdem Hans das Me-
dizinstudium und Katharina eine
Ausbildung als Sozialfürsorgerin ab-
geschlossen hatten. Der Ehe ent-
sprangen drei I(inder. ImJahre 1957
kam Johannes zur Welt, später Au-
genarzt und Vater zweier Söhne.

ZweiJahre später folgte Anna Regu-
la und 1963 Susanna. Anno 7977be-
zog diejunge Familie ihr neues, schö-
nes Haus mit grossem Garten an der
Gyrhalde in Urdorf.

Die spärliche Freizeit widmete
Hans Schwarz vorwiegend seiner
Familie und dem Garten. Zudem war
er seit seinerJugend ein begeisterter
Reiter. Diese Leidenschaft prägte die
militärische Laufbahn bei der l(aval-
lerie. Er beschloss sie als Major und
Regimentsarzt bei den Dragonern.
Aus diesem Kreis und aus seinerMit-
gliedschaft in einem Service-Club
bildeten sich lebenslange, wertvolle
Freundschaften. Besondere Freude
bereitete ihm, dass er die Schweizer
Reiter als ärztlicher Betreuer drei
Mal zu Olympischen Spielen beglei-
ten konnte. In späteren Jahren be-
gann er in fernen Ländern die Natur
in eindrücklich präzisen und schö-

nen Zeichnungen abzubilden, geo-

logische Formationen, Pflanzen und
Tiere.

Ich habe Hans Schwarz 7984
während seines Präsidiums der
Schweizerischen Gesellschaft für
Chirurgie (SGC) persönlich kennen
gelernt und unter ihm von 1989 bis
1991 als Oberarzt am Spital Lim-
mattal gearbeitet. Als Chef war er
grosszügig, stets um Gerechtigkeit
bemüht, konnte abweichende Mei-
nungen akzeptieren und integrieren.
Beeindruckend war seine Selbstdis-
ziplin als Operateur und als Vorge-
setzter. In der Chirurgie verlieh ihm
dieseTugend hohe Präzision und ein
Minimum an l(omplikationen. ln
der Führung der Klinik erzeugte sie

Respekt und Loyalität. Sein Umgang
mit Patienten und Angehörigen war
von Einfühlungsvermögen und Takt
geprägt. In seiner Tätigkeit für die
SGC, insbesondere als Präsident,
bestimmten diskrete Diplomatie,
Gradlinigkeit, Anstand und Treue
seinen Stil. Hans Schwarz hat mit
Rat und Tat alles daran gesetzt, die
Respektabilität des Arztberufes und
der Chirurgen zu verteidigen und
zu mehren.

Seine Familie, seine Freunde, der
Arztestand und die Medizinische
Fakultät sowie die Region Limmattal
haben in ihm einen klugen und
feinfühligen Menschen, einen treu-
en Freund, einen sorgfältigen, prä-
zisen Chirurgen und einen ausge-
zeichneten Arzt verloren.

Markus Enzler
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Prof. Dr. Eduard Schweizer
18. APRIL 1913 BIS 27. JUNI 2006

ftm 27. Juni 2006 ist Eduard
f lSchweizer, von 1949 bis 1979
Neutestamentler an der Theologi-
schen Fakultät Zürich, im 94. Alters-
jahr verstorben. Eduard Schweizer
war an der Ztircher Fakultät einer
der grossen Gelehrten mit weltwei-
ter Ausstrahlung. Er war Träger zahl-
reicher Ehrendoktorate und anderer
Ehrungen, erhielt viele Rufe an an-
dere Universitäten und lehrte als
Gastprofessor in Amerika, Kanada,
Australien und Japan. Als akade-
mischer Lehrer hat er nahezu zwei
ganze Generationen künftiger Pfar-
rerinnen und Pfarrer massgeblich
geprägt. Er hat es wie kaum ein an-
derer verstanden, wissenschaftliche
Sorgfalt und exegetische Präzision
mit geistlicher Wegweisung und
hermeneutischer Nachdenklichkeit
zu verbinden. Er nahm weit über
seine Pensionsgrenze hinaus regen
Anteil an der neutestamentlichen
Exegese, die Fakultät hat seinen
siebzigsten, achtzigsten und neun-
zigsten Geburtstag jeweils mit einer
besonderen akademischen Feier ge-
würdigt.

Eduard Schweizer wurde am
1 8. April 1 91 3 in Basel geboren. Nach
der Mittelschule studierte er Theo-
logie in Marburg, Zürich und Basel.
Noch vor seiner Tätigkeit als Pfarrer
im toggenburgischen Nesslau pro-
movierte er 1938 in Basel über die
<lch bin-Worte> des Johannesevan-
geliums, angeregt durch seinen
Marburger Lehrer Rudolf Bultmann,
einen der bedeutendsten evangeli-
schen Theologen im 20.Jahrhundert.

Bereits 1941 habilitierte er
sich in Zürich, um kurz dar-
auf als Professor im kriegs-
versehrten Deutschland, in
Mainz und Bonn, zu wirken.
1 949 wurde er auf den Lehr-
stuhl für Neutestamentliche
Wissenschaft nach Zürich
berufen. In den folgenden
dreissig Jahren entfaltete er eine
intensive Forschungstätigkeit, die
sich in zahlreichen Büchern, Bibel-
kommentaren, Aufsätzen und Lexi-
konartikeln niederschlug, darunter
seine bis heute unübertroffenen
Artikel im grossen Theologischen
Wörterbuch zu <Geistr, <Fleischr,
<Leib> und <Seele>.

Eduard Schweizer,

Theologe, seit
1941 Privatdozent,
von 1949 bis 1979
Ordentlicher

Professor für
Neues Testament.

â.*¿ 6^"'r"y
Seine I(ommentare zu den syn-

optischen Evangelien und zum I(o-
losserbrief waren Wegmarken für
die internationale exegetische For-
schung; seine Bücher zu Jesus fan-
den in weiten Kreisen reges Inter-
esse. Eduard Schweizer verstand es
meisterlich, die neutestamentlichen
Texte in ihrerjüdischen und helle-
nistisch-römischen Umwelt zu situ-
ieren, ihr jeweiliges theologisches
Profil sorgfältig herauszuarbeiten
und ihr hermeneutisches Potenzial
behutsam zu erschliessen. Zusam-
men mit einem römisch-katholi-
schen Gelehrten begründete Eduard
Schweizer in den 1 960er-Jahren den
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<Evangelisch-l(atholischen Kommen-

tar zum NeuenTestament), der nicht
nur zur führenden Kommentarreihe
im deutschsprachigen Raum werden
sollte, sondern mit seinem öku-
menischen Profil auch ein neues

Zeitalter in der interkonfessionellen
Verständigung der Bibelausleger ein-
geläutet hat.

Eduard Schweizer stand der
universität zürich 1964 bis 1966 als

Rektor vor. Denkwürdig ist der von
ihm mitlancierte Aufruf von Schwei-

zer Hochschullehrern angesichts der
Kriegsvorbereitungen gegen Israel

im Sommer 1964. Auch ausserhalb

der Universität hat Eduard Schwei-

zer mit allgemein verständlichen
Vorträgen und insbesondere mit
seinen Predigten, etwa im Frau-

münster, grosse Breitenwirkung ent-
faltet. Durch seine weltumspannen-
de Tätigkeit als Gastprofessor hat er
das Ansehen der Zürcher Universität
und ihrer Theologischen Fakultät zu
mehren gewusst.

Die Universität Zürich, seine

I(olleginnen und Kollegen, seine

Schtiler sowie seine ehemaligen

Studentinnen und Studenten wer-
den das Andenken des herausragen-
den Bibelforschers und Theologen in
dankbarer Erinnerung bewahren.

SamuelVollenweider
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Prof. Dr. Emil W. Stark
2. APRIL 1920 BIS 16. SEPTEMBER 2OO6

ll er bekannte Ztircher Rechrs-
l:, lehrer Prof. Dr. Emil W. Stark ist
am 16. September 2006 in seinem
87. Altersjahr verstorben.

Aufgewachsen in Frauenfeld,
studierte EmilW. Stark die Rechte an
den Universitäten Zürich und Genf.
Seine dem Haftpflichtrecht gewid-
mete Dissertation (1946) und die
Habilitationsschrift (1 952) bildeten
zentrale Grundlagen für seine spä-
teren wissenschaftlichen Schwer-
punlfte. Nach dem Erwerb des An-
waltspatentes trat der Verstorbene
in die Dienste der <Winterthur>-Ver-
sicherung ein und leitete dort bis
zu seiner Pensionierung im Jahre
1 980 den Rechts- und Schadendienst.
Neben dieser anspruchsvollen be-
ruflichen Haupttätigkeit wirkte er
als Privatdozent für Zivilgesetz-
buch und Obligationenrecht an der
Rechtswissenschaftlichen Fakultåt
der Universität Zürich. In Anerken-
nung seiner didaktischen und wis-
senschaftlichen Leistungen wurde er
im Jahre 1 967 zum Titularprofessor
und 1970 zum nebenamtlichen Ex-
traordinarius fùr Privatrecht er-
nannt.

Für die Universität Zürich war es
ein ausgesprochener Glücksfall, als
man Emil W. Stark nach seiner Pen-
sionierung auf das WS 1980 zum
vollamtlichen Ordinarius gewinnen
konnte. Der in den l(reisen der
schweizerischen Assekuranz hohes
Ansehen geniessende und als her-
vorragender I(enner des Haftpfl icht-
und Versicherungsrechtes interna-
tional anerkannte Jurist war für die

Zürcher Rechtslakultät ein
grosser Gewinn, verstand er
es doch wie kaum ein ande-
rer, die Praxis mit der Theo-
rie zu verbinden. Auch fúr
den Verstorbenen bedeutete
dieserWechsel viel; So konn-
te er sich - als Vollblutjurist
im wahrsten Sinne des Wor-
tes - von nun an ganz der Lehre und
Forschung widmen.

Emil w. stark har seit 1952 bis zu
seiner Emeritierung im WS 1988/89
eine sehr erfolgreiche und vielseitige
Lehrtätigkeit entfaltet. Sie umfasste
neben den Hauptvorlesungen zum
Allgemeinen und Besonderen Teil
des Obligationenrechts, inkl. Haft-
pflichtrecht, Spezialveranstaltun-

gen aus weiteren privatrechtlichen
Gebieten. Seine Lehrveranstaltun-
gen zeichneten sich durch einen
originellen, lesselnden und praxis-
nahen Unterricht aus.

Auch die wissenschaftlichen
Leistungen des Verstorbenen waren
von höchster Qualität und in jeder
Hinsicht eindrücklich. Neben dem
in zwei Auflagen erschienenen Ber-
ner Kommentar zum Besitzesrecht,
der sich sowohl durch Praxisnähe als
auch durch wissenschaftlichen Tief-
gang auszeichnete, sind seine zahl-
reichen Publikationen aus dem
Gebiet des Haftpflichtrechtes zu er-

Þ

EmilW Stark,

Jurist, seit 1952

Privatdozent,

von 1967 bis 1970
Titularprofessor,

1970 bis 1980

nebenamtlicher

Extraord¡narius

und von 1980 bis
1988 Ordinarius
für Privatrecht.
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wähnen. Ganz besondere Beachtung

fand die imposante Neubearbeitung
von Oftingers Haftpfl ichtrecht, dem
nach wie vor bedeutendsten Werk
in diesem Bereich.

In denJahren 1982 bis 1984 war
Emil W. Stark Dekan der Rechtswis-
senschaftlichen Fakultät: daneben

wirkte er in verschiedenen l(ommis-
sionen mit und erfreute sich grösster

Wertschätzung. Herr Stark betreute

sodann eine grössere Anzahl von
Doktoranden. Zu Ehren seines 70.

Geburtstages veranstaltete die Zür-
cher Rechtsfakultät ein Symposium
zu neueren Entwicklungen im Haft-
pflichtrecht.

Mit Emil W. Stark ist ein bedeu-

tender Jurist und eine markante
Persönlichkeit von uns gegangen.

Dieter Zobl
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Prof. Dr. Hugo Stünzi
9. JANUAR 1920 BIS 16. APRTL 2006

H ugo Stünzi wurde am 9. Januar
1920 in Horgen, seinem Bür-

gerort, als Spross eines angesehenen
Bauerngeschlechts geboren. Seine
Schulbildung erhielt er in Horgen
und am kantonalen Realgymnasium
in Zürich, wo er 1938 die Maturi-
tätsprüfung bestand. Von 1938 bis
1943 studierte er an unserer Fakul-
tät Veterinärmedizin. Von 1943 bis
7944 war er Aushilfsassistent, von
1944 bis 1948 regulärer Assistent
am veterinärpathologischen Institut
unter Prof. Walter Frei, wo er auch
1945 promovierte. Im jugendlichen
Alter von 28 Jahren habilitierte er
sich 1948 mit einer weltweit beach-
teten Arbeit über die Periarteriitis
nodosa des Schweines, im gleichen

Jahr wurde er zum Oberassistenten
befördert. Aufden 16. Oktober 1952
wählte ihn der Regierungsrat als
Nachfolger von Walter Frei zum
Extraordinarius für Veterinärpatho-
logie und zum Direktor des Instituts.
Am 21.Juli 1960 wurde Hugo Srün-
zi als Ordinarius berufen. In den

Jahren 1960 bis 1962 sowie 1970 bis
1972 ùbernahm er ferner das ver-
antwortungsvolle Amt des Dekans
seiner Fakultât. Im Oktober 1 986 trat
er in den Ruhestand.

In den langen Jahren seiner
Tätigkeit an der Universität Zürich
nutzte er die Chance, das an seinem
Institut anfallende diagnostische
Material umfassend wissenschaft-
lich auszuwerten, wobei er immer
die neuesten Methoden einsetzte.
Er gewann entscheidende Erkennt-
nisse über Gefäss- und Lungen-

krankheiten sowie Tumore
und widmete sich auch dem
neuen Phänomen altersbe-
dingter Erkrankungen bei
Hunden und l(atzen. So ent-
stand ein breit gelagertes
(Euvre, das er einerseits in
grösseren und kleineren wis-
senschaftlichen Publikatio-
nen darstellte, anderseits auch zur
Gestaltung und ständigen Aktuali-
sierung von renommierten Lehr-
büchern nutzte. Als Ende 1970er-
Jahre die Gebäude im neuen Campus
Irchel bezugsbereit wurden, konnte
er mit dem Umzug des lnstituts
sein Organisationstalent zur Geltung
bringen. Nicht zuletzt verstand er es
als begabter Lehrer, die Studieren-

den für sein Fach zu begeistern, und
viele von ihnen zu einer Disserta-
tion zu bewegen. Drei seiner Schüler
ergriffen ferner erfolgreich eine aka-
demische Laufbahn.

So lieb dem Zürcher seine Uni-
versität war, so nahm er doch die
Gelegenheiten wahr, auch auswärts
von Studienaufenthalten zu profi-
tieren, beispielsweise 1946 an der
Universitåt Basel und 1947 an der
Universität Stockholm, kurz darauf
auch in den USA. Später nahm er als
gern gesehener Referent an zahlrei-
chen Fachkongressen teil und schuf
1973, zusammen mit ausländischen

fræ-l-

Hugo Stünzi,
Tierazt, seit 1948
Privatdozent, seit
1952 Extraordi-

narius, von 1960 bis
1986 Ordentlicher

Professor für
Veterinärpathologie,

Pathologische Ana-
tomie und Patho-

logische Hisrologie.
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Kollegen, ein zweijährlich stattfin-
dendes Kolloquium der Veterinär-
pathologen. Der Weltgesundheits-
organisation stellte er 1962/63 sein

Wissen zum Aufbau einer neuen

Abteilung fürvergleichende Medizin
zur Verfügung. Er war auch Gründer
und Vorstandsmitglied der interna-
tionalen Arbeitsgemeinschaft der
Veterinärpathologen sowie 1 960 bis

1961 Präsident der EuroPäischen

Gesellschaft für Veterinärpatholo-

gie. Dieses vielftiltige Wirken wurde
1974 durch die Verleihung des

Ehrendoktors der Tierärztlichen
Fakultät der Universität München
gewürdigt.

Mit seinem umfassenden wissen-

schaftlichen Werk und mit seinen
internationalen Aktivitäten hat Hu-
go Stünzi die Entwicklungsschritte
der Veterinärpathologie im Europa

der Nachkriegszeit wesentlich mit-
geprägt. HeinzpeterStucki
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